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Welwitschia – Die hässlichste Verwandte des Tannenbaums 

 
Welwitschie in Namibia – Quelle: Wikipedia 

An dieser Pflanze ist alles ein wenig merkwürdig: Die Verwandte des Tannenbaums hat einen 
unterirdischen Stamm und nur zwei „Nadeln“, die dafür aber mehrere Meter lang werden kön-
nen. Die Rede ist von der „Welwitschia“ (Welwitschia mirabilis), einem „lebenden Fossil“. 

Bei all der Merkwürdigkeit ist es kein Wunder, dass der berühmte englische Botaniker Sir 
William Jackson Hooker das Gewächs als „hässlichste“, aber auch „interessanteste Pflanze, 
die je in das Vereinte Königreich gelangte,“ bezeichnete. Der österreichische Forschungsrei-
sende Friedrich Welwitsch hatte Hooker ein Exemplar aus Angola gesandt. Er schrieb, von 
seiner Entdeckung überwältigt, dass er seinen Augen nicht traute, als er die Pflanze um 1850 
in der Wüste im Süden Angolas fand. 

Von der Welwitschia gibt es männliche und weibliche Exemplare; Botaniker nennen das 
„zweihäusig“. Die weiblichen Welwitschia dokumentieren mit ihren kleinen Zapfen, dass sie 
mit unserem Weihnachtsbaum verwandt sind. Die Pflanzen besitzen Zeit ihres Lebens nur 
zwei Blätter, eigentlich Nadeln, die immer weiter wachsen und an den Spitzen verwittern. Sie 
sind etwa 30 Zentimeter breit und zeigen deutliche „Jahresringe“. 

Die Welwitschia wächst in einer der trostlosesten Landschaften der Erde, der Wüste Namib. 
Sie kann an diesem extremen Standort nur durch besondere Anpassung überleben. Ihr Wur-
zelwerk breitet sich unterirdisch über eine riesige Fläche aus und kann daher auch geringste 
Mengen von Feuchtigkeit schnell und effizient aufnehmen. Darüber hinaus versucht die 
Pflanze mit einer Pfahlwurzel an das Grundwasser zu gelangen. 
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     29.09.2006 

Die Teufelskralle 
Bei den Buschmännern genießt die Teufelskralle – wegen ihrer goldbraunen Wurzel auch 
„Gold Namibias“ genannt – einen hohen Stellenwert. Eingesetzt wird sie in der traditionellen 
Medizin bei Rückenschmerzen, Schwellungen und offenen Wunden. 

 

Seitdem bekannt ist, dass die Pflanze bei Arthrose Schmerzen um bis zu 60 Prozent verrin-
gern kann, explodiert die Nachfrage. Allein in Deutschland leiden 15 Millionen Menschen an 
dieser Krankheit, die Kosten der Krankenkassen werden auf 40 Milliarden Euro geschätzt. 

Wild wachsende Teufelskrallen sind schwer zu finden, in der Trockensavanne lauern zudem 
Löwen, Schlangen und giftige Insekten. Die Buschmänner benutzen nur die Sekundärwurzeln 
der Pflanze. Sie graben die Primärwurzel wieder ein, damit sich die Staude erholen kann. Da-
nach schließen sie das tiefe Loch – eine sonst tödliche Falle für viele Tiere. Nun benötigt die 
Teufelskralle eine Ruhezeit von vier Jahren. Erst dann können die Khoi San wieder Knollen 
entnehmen. Doch seit die Teufelskralle Rekordpreise erzielt, treffen die Buschmänner immer 
häufiger auf illegale Wildsammler. Sie entnehmen Primärwurzeln, hinterlassen gefährliche 
Grabungslöcher und haben die Bestände bereits gefährlich dezimiert. 

Der Anbau von Wüstenpflanzen ist schwierig 

 

Erst kürzlich fanden Wissenschaftler der Freien Universität Berlin heraus, dass Teufelskralle 
nicht nur Schmerzen verringert, sondern auch Knorpelmasse neu aufbaut. Für die Buschmän-
ner ist diese Erkenntnis ein alter Hut. Wie ihre Vorfahren benutzen sie die Heilpflanze auch 
bei schweren Verletzungen. 

Eine gezielte Kultivierung der Teufelskralle könnte ihr Aussterben verhindern. Doch der An-
bau von Wüstenpflanzen ist alles andere als einfach. Und die Qualität der Pflanzen ist von 
entscheidender Bedeutung für die Wirksamkeit der erstellten Arzneien. Auf der Farm von 
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Gert Olivier wachsen 120.000 Pflanzen auf 12 Hektar. Der südafrikanische Farmer ist der Er-
finder der Streifen-Technik, der bisher einzigen funktionierenden Anbauweise der Heilpflan-
ze. In den angelegten Streifen finden die Teufelskrallen beste Wachstumsbedingungen durch 
optimale Wasserversorgung. Aber auch hier wurden alle Pflanzen in der Natur ausgegraben 
und auf der Farm wieder eingepflanzt. Vom Ressourcenschutz ist man auch hier noch weit 
entfernt. 

Die Aussaat der Pflanze ist nicht einfach, denn in den Schalen steckt ein chemischer Hemm-
stoff, der die Keimung verhindert. Daher müssen zunächst in mühevoller Arbeit die Samen-
schalen geknackt werden. Ohne Schale eingepflanzt, steht bei richtiger Pflege einem üppigen 
Wachstum der Teufelskralle nichts mehr im Weg. 

Nur ein Sechstel der Pflanzen werden nachhaltig geerntet 
Nach der Ernte werden die Knollen der Teufelskralle vom Sand gesäubert, in Scheiben ge-
schnitten und getrocknet, sie verlieren dabei 90 Prozent ihres Gewichtes. Für die Buschleute 
ist der Verkauf von Teufelskralle oft die einzige Geldquelle. Gelingt es der Regierung in Na-
mibia weiterhin nicht, die illegalen Wildsammlungen zu stoppen, gibt es im Gebiet der Khoi 
San schon bald keine Teufelskralle mehr. Darüber macht sich auch Farmer Gero Dieckmann 
Sorgen: „Aus Namibia werden jährlich zwischen 600 bis 1.000 Tonnen getrocknete Teufels-
kralle ins Ausland ausgeführt. Nach meinen eigenen Schätzungen gehen wir davon aus, das 
nur ein Sechstel davon wirklich nachhaltig geerntet ist.“ 

 
 

     03.11.2006 

Baum des Monats: 

Der Wüstenkohlrabi 
Adenia pechuelii & Adenia repanda Familie: Passifloraceae 

 
Ein Wüstenkohlrabi (Adenia pechuelii) an einem charakteristisch steinigen Standort in der Umgebung 
des Ugab. 

Es ist schwer zu glauben, dass der Wüstenkohlrabi mit der Passionsblume oder den Grenadil-
lagewächsen verwandt sein soll. Man muß dabei bedenken, dass zu einer Art alle diejenigen 
Lebewesen gehören, die sich unter natürlichen Bedingungen miteinander fortpflanzen kön-
nen. Folglich sind in den Pflanzefamilien meist solche Arten zusammen gruppiert, deren 
Fortpflanzungsorgane – also die Blüten – ähnlich konstruiert sind. Der Name Adenia ist von 
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"Aden" abgeleitet, das Drüse bedeutet, denn Drüsen an den Blüten und an dem Blattgrund 
sind ein wesentliches Merkmal der Gattung Adenia. Die Blüten des Wüstenkohlrabi sind je-
doch klein und unscheinbar, weshalb dieses Merkmal nicht ohne weiteres zu erkennen ist. 

Der Wüstenkohlrabi (Adenia pechuelii) 
Auffallendste Merkmale: ein kurzer, dicker, knollenartiger Stamm, der in der Form an einen 
Kohlrabi erinnert; viele starre graugrüne Zweige ragen nach allen Seiten daraus hervor; im-
mer auf steinigen Standorten, vor allem entlang der Randstufe am Namibrand. 

Namen: E. desert kohlrabi, elephant's foot. 

Verbreitung: ab nördlich des 26. Breitengrades bis nach Südangola; ausschließlich auf steini-
gen Hängen; bevorzugt offenbar weißliches Gestein. 

Wuchsform und Höhe: kurzer, dicker, fleischiger Stamm, der mehr als 1 Meter im Durchmes-
ser werden kann, meist weniger als 1 m hoch, doch gelegentlich finden sich höhere Exempla-
re. Der Namibia Baumatlas erwähnt einen Wüstenkohlrabi von 3 m Durchmesser! Zahlreiche, 
graugrüne, leicht gerillte, spitz zulaufende Zweige erheben sich aus knolligen kurzen Sockeln 
auf dem Stamm und stehen in alle Richtungen - wirklich ein sehr eigentümliches Gewächs! 

Stamm: cremefarben bis hellgrau 

Blätter: wie bei vielen Wüstengewächsen sind die Blätter klein und oft nicht vorhanden. Da-
durch wird die Verdunstung herabgesetzt, die Pflanzen kann dennoch mit den grünen, etwas 
sukkulenten Zweigen Photosynthese betreiben. 

Blüten: die unscheinbaren kleinen Blüten sind grünlich. 

Früchte: dreiteilige Kapseln, in der Reife rot. 

Bemerkungen: Dieser merkwürdige Zwergbaum gehört zu den bedrohten Arten. Er kommt 
fast ausschließlich in Namibia vor und wird offenbar an manchen Stellen von Menschen aus-
gerottet, die ihn zum Verkauf als Zierpflanze illegal ausgraben. 

Ausdauernde Wüstenpflanzen wie der Wüstenkohlrabi wachsen sehr langsam, weil sie an ih-
rem extremen Standort nicht jedes Jahr genug Feuchtigkeit erhalten, um neues Gewebe bilden 
zu können. Ihre Samen keimen nur unter ganz besonders günstigen Umständen, die eventuell 
nur einmal in zehn bis 20 Jahren vorkommen, zum Beispiel eine Folge mehrerer Regenschau-
er in geeigneten Abständen, die es den Sämlingen ermöglichen, sich zu etablieren und nicht 
zu heißes Wetter, keine Sandstürme. 

Adenia repanda 
Die einzige andere Adenia-Art dieser Gattung in Namibia ist ein Strauch oder eine verholzen-
de Kletterpflanze, deren leicht gerillte Zweige aus einer großen unterirdischen Knolle hervor-
kommen. Sie soll hier erwähnt werden, weil ihre zahlreichen, intensiv roten meist dreiteiligen 
Kapseln in der Reife auffallend rote Girlanden bilden. Die blaugrauen sukkulenten Blätter ha-
ben eine rötliche Mittelrippe, sind entlang dieser gefaltet, ganzrandig oder gelappt und an den 
Rändern gewellt, ein Merkmal, auf das sich der Artname repanda bezieht. Sie können schmal 
und länglich oder oval sein. Die gelblichen schmal glockenförmigen Blüten sind eher un-
scheinbar. Die Pflanze ist zweihäusig – man wird also die erwähnten Früchte nur an den 
weiblichen Pflanzen finden. 

Die Adenia repanda hat eine mehr östliche Verbreitung als der Wüstenkohlrabi. Sie gedeiht 
auch im Botanischen Garten in Windhoek. 

Die geschabte unterirdische Knolle wird zur rituellen Reinigung verwendet. Man glaubt, dass 
man, wenn man sich das Gesicht mit ihr abreibt, davor geschützt sei, von anderen verletzt zu 
werden. 
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Arno Leffers berichtet in seinem sehr anschaulichen Buch „Gemsbok Bean and Kalahari 
Truffle“, dass die jungen San-Mädchen in der Umgebung von Tsumkwe diese Früchte als ihr 
Eigentum betrachten. Nach einer erfolgreichen Jagd und einer üppigen Mahlzeit gibt es ein 
großes Gaudi, wenn die jungen Männer diese Früchte stehlen und die Mädchen hinter ihnen 
herjagen, um sie wieder zu erlangen, während die älteren Frauen schönen Erinnerungen an ih-
re Jugendzeit nachhängen. Die jungen Männer haben ein ähnliches Verhältnis zu dem Früch-
ten der Cyphostemma congestum, einer Rankpflanze mit Trauben roter Beeren, an denen ihre 
Verwandtschaft zu den Weinrebengewächsen zu erkennen ist. In diesem Falle stehlen die 
Mädchen die Beeren – die ebenfalls ungenießbar sind – und die Männer jagen hinter ihnen 
her, um sie wieder zu bekommen. 

(c) Luise Hoffmann, Tel 061-239415, P O Box 9053, Windhoek 

 
 

     16.11.2006 

Teufelskralle 

Heilpflanze braucht Hilfe 
Naturheilmittel erfreuen sich wachsender Beliebtheit. Die Nachfrage nach Teu-
felskralle, ein pflanzliches Schmerzmittel, ist allerdings derart gestiegen, dass 
die Pflanze nun selbst Hilfe braucht. 

 
Die afrikanische Teufelskralle ist eine wichtige Einnahmequelle für die Buschmänner Namibias © Pic-
ture Alliance 

Mit dem feuchtkalten Herbstwetter spüren Arthrose-Geschädigte ihre Knochen mehr denn je. 
Zur Linderung ihrer Beschwerden greifen viele Betroffene zu Medikamenten aus der afrikani-
schen Teufelskralle. Die Mittel stammen aus den getrockneten und klein gehackten Knollen 
der Pflanze, die in Südafrika, Botswana und Namibia meist von Buschmännern, den San, ge-
sammelt werden. In den vergangenen Jahren war die Nachfrage derart groß, dass die Teufels-
kralle in manchen Regionen bedroht ist. Unterstützt vom Bundesamt für Naturschutz (BfN) 
erarbeitete daher das „Centre for Research Information and Action in Africa“ in Namibias 
Hauptstadt Windhuk ein Konzept zum Schutz der „Apotheke Natur“. Das Programm wird in 
Namibia gemeinsam mit den San umgesetzt. 
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„Wir unterstützen die San dabei, eine nachhaltige Nutzung zu organisieren“, sagt BfN-
Mitarbeiter Uwe Schippmann. Die Buschmänner selbst nutzten die Teufelkralle schon lange 
als Medizin. In der Vergangenheit hätten sie nicht mehr Pflanzen geerntet als nachwuchsen. 
Der steigende Bedarf in Europa und eine veränderte Lebensweise haben die Teufelskralle zu 
einer wichtigen Einnahmequelle für die San gemacht: Inzwischen sammelten sie deutlich 
mehr Pflanzen. Und das alte Wissen über nachhaltige Erntemethoden drohe verloren zu ge-
hen, sagt Schippmann. 

Nachhaltige Erntemethoden 
„Eine Übernutzung führt langfristig zum Verlust der wichtigsten Einnahmequelle und eines 
Teils der Gesundheitsversorgung der San“, fürchtet er. Doch auch Menschen in Industrielän-
dern wie Deutschland verlören ein wichtiges Heilmittel gegen Arthrose. Zwar ist die Wirkung 
der Teufelskralle (Harpagophytum procumbens) nicht bis ins Detail geklärt. Jedoch kam eine 
Überprüfung der Cochrane Library für evidenzbasierte Medizin zu dem Schluss, das Mittel 
scheine „Schmerzen im unteren Rücken zumindest bei kurzfristiger Einnahme besser zu lin-
dern, als unwirksame Scheinmedikamente“. 

Das „Centre for Research Information and Action in Africa“ beriet das Problem mit Busch-
männern, die noch das Wissen ihrer Vorfahren – Jäger und Sammler der Kalahari-Halbwüste 
– besitzen. Gemeinsam entwickelten sie nachhaltige Erntemethoden. So soll künftig nicht 
mehr Teufelskralle gesammelt werden, als nachwachsen kann. 

Doch nicht nur um die Teufelskralle steht es schlecht: Laut Weltnaturschutzunion IUCN sind 
rund 15.000 der weltweit 50.000 bis 70.000 genutzten Heilpflanzenarten gefährdet. Die aus 
ihnen gewonnenen Mittel sind für viele Menschen in wirtschaftlich schwächeren Regionen 
der Erde oft die einzig verfügbaren Medikamente. 

Einheitliche Standards 
Ein Instrument zum Schutz dieser Pflanzen ist der Internationale Standard zur nachhaltigen 
Wildsammlung von Heilpflanzen. Das BfN entwickelte ihn gemeinsam mit dem WWF 
Deutschland und der IUCN. Darin empfehlen die Naturschützer unter anderem wie viel von 
welcher Pflanze im Idealfall geerntet werden soll. Nun sollen die Vorgaben in verschiedenen 
Regionen der Welt erprobt werden. 

Die Internationale Naturschutzakademie auf der deutschen Ostseeinsel Vilm unterstützt be-
reits seit Gründung der Initiative im Jahr 2004 die Entwicklung des Heilpflanzenstandards. 
Hier trafen sich kürzlich führende Spezialisten aus aller Welt. Sie diskutierten Methoden zur 
Einschätzung nachhaltiger Erntemengen. Wolfgang Kathe, Artenschutzexperte der Bremer 
Manfred-Hermsen-Stiftung sagt: „Der Standard wird nur dann effektiv umgesetzt werden, 
wenn er den Menschen vor Ort direkt oder indirekt wirtschaftliche Vorteile bringt.“ 

International ist der Handel mit Heilpflanzen etwa für China, Nepal oder Südosteuropa ein 
wichtiger Wirtschaftsfaktor. In Europa gilt Deutschland als zentrale Drehscheibe. BfN-
Experte Schippmann sagt: „Dies verpflichtet Deutschland zu besonderen Anstrengungen zum 
Erhalt von Heilpflanzen und ihrer Lebensräume.“ 

Hans-Christian Wöste/DPA 

 
 

     14.5.2007 

Der gestohlene Kaktus 
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Die Buschmänner in Afrika wissen: Wer vom Hoodia isst, vergisst seinen Hun-
ger. Dann kamen Pharmafirmen, machten Diätmittel daraus und ließen sie pa-
tentieren. Ein Lehrstück über Arm und Reich. 
Von Erwin Koch 

 
Hoodia gordonii 

Kxao/ai!ae weiß nicht, welcher Tag heute ist, welches Jahr, müde sitzt er im Schatten des 
Baums, unter dem er seit Jahren sitzt in der Mitte seiner Sippe. Auf dem Kopf trägt er eine 
blaue Wollmütze, keine Ahnung, woher er sie hat, vielleicht von einem Weißen, der hier vor-
beikam, wahrscheinlich vom Missionar, der an der Straße nach Gam wohnt. 

Es ist Morgen im Buschmannland, Namibia, Afrika. 

Kxao/ai!ae öffnet eine Dose aus altem Plastik, Vaseline Blue Seal, er drückt den Finger in ei-
ne Salbe, die er selber mischte, Kräuter und Fett, und streicht, wie alle Morgen, die Lösung an 
die Lippen. Wer diese Salbe an seine Lippen streicht, hat nichts als Glück und ist willkommen 
auf der Erde. Der geht hungrig zum Nachbarn und bekommt zu essen. Der geht durstig an die 
Straßenkreuzung, wo der Laden steht, und findet einen, der ihm einen Schluck aus der Fla-
sche Pepsi schenkt, besser einen Schluck Bier, Hansa, Tafel oder Windhoek. 

Am 10. April 2006, einem Montag kurz vor Handelsbeginn, 08:49, streut der Chief Executive 
Officer der britischen Firma Phytopharm PLC die frohe Nachricht, die erste Stufe der Zu-
sammenarbeit mit Unilever, einem der führenden Konsumgüterkonzerne dieser Welt, sei er-
folgreich abgeschlossen, bald beginne die zweite, und man freue sich, lässt CEO Richard Di-
xey verlauten, mit dem Wirkstoff aus der Pflanze Hoodia gordonii Geld zu machen. 

Hoodia gordonii, ein kaktusgleiches Wesen aus der Unterfamilie der Seidenpflanzengewäch-
se, gurkenförmige Äste, große lachsfarbene stinkende Blüten, wächst am anderen Ende der 
Welt, in den Halbwüsten des südlichen Afrika. 

Die Aktie der Phytopharm Public Ltd. Company, ist nach der Verheißung des Vorsitzenden, 
wie gewünscht, einen Zehntel mehr wert. 

Der Mann weiß nicht, wann er hierher kam, es ist nicht wichtig. Er gehört zum Volk der San, 
der Buschmänner, die einst Nomaden waren und nun zur Sesshaftigkeit verdammt sind an ei-
nem Wasserbohrloch, das Tsumkwe heißt. Hauptort des namibischen Buschmannlands, 580 



 8 

Menschen in weiten Lumpen aus Altkleidersammlungen, ein Schlagbaum im Westen, einer 
im Süden. Die San sind das älteste Volk Afrikas. Die Felszeichnungen, die sie schufen, sind 
26.000 Jahre alt, und ihre Sprache ist vielleicht die schwierigste überhaupt, sie klicken und 
schnalzen, wenn sie reden, Volkskundler haben dafür Zeichen erdacht, /, ÿ, !, //. 

Kxao/ai!ae, alt und grau, Fingernägel wie Messer, ist Medizinmann an der C44, die von 
Grootfontein an die Grenze zu Botswana führt, ein breites staubiges Band, auf dem die Tou-
risten in kühlen Wagen ihr Glück jagen. Im Traum erfährt er, welche Wurzel fruchtbar macht, 
welche Rinde den Durchfall austreibt, das Kopfweh, Bauchschmerzen, Blutungen, den Teu-
fel, G//aoan. 

Am 15. April 1997 meldete das staatliche südafrikanische Forschungszentrum CSIR, Council 
for Scientific and Industrial Research, ein neues Patent an: für eine pharmazeutische Zusam-
mensetzung mit appetithemmender Wirkung. 

Die Wissenschaftler hatten aus der Pflanze Hoodia gordonii einen Stoff isoliert, der im Hypo-
thalamus des Hirns das Gefühl erwirkt, satt zu sein. Die San, scheue schmale Wildbeuter und 
Sammler, pflegten von der Pflanze zu essen, wenn sie zur Jagd aufbrachen, die sie nach Ta-
gen erst wieder nach Hause führte. Sie nennen sie !khoba. Die anderen sagen Hoodia. 

Zwar habe man den Wirkstoff, ein Stereoidglykosid, nicht eigentlich erschaffen, sagen die 
südafrikanischen Forscher, aber entdeckt und mit einem bestimmten Verfahren isoliert, dem-
nach stehe dem CSIR das ausschließliche Recht zu, die Erfindung während 20 Jahren ge-
werbsmäßig zu nutzen. 

Manchmal steigen die Fremden aus ihren kalten Wagen und machen, ohne ihn zu fragen, ein 
Foto von Kxao/ai!ae, von seiner zerschlissenen Kappe, von seinen roten Augen. Dann hält er 
die Hand hin und bekommt nichts, vielleicht einen Namibischen Dollar. Im Laden an der 
Kreuzung, wo die jungen Männer stehen, oft tagelang, bis jemand sie mitnimmt nach Groot-
fontein oder Gam, kostet eine Zigarette einen Dollar und zehn Cents. 

Der Laden ist ein dunkler Raum, gefüllt mit den Dingen des Lebens, Bierkisten, Mehlsäcke, 
Zwiebeln, Cool Ryder, Dotted and Smooth Condoms available here. Schülern, steht über der 
Kasse geschrieben, werden Süßigkeiten nur während der Pause und nach Schulschluss ver-
kauft. Fertigsuppen liegen im Regal. 

Manchmal, vielleicht dreimal im Jahr, bringt die Regierung Mehl ins Dorf, manchmal der 
Priester. Ein Mensch, der einen Tag lang die Wildzäune der Umgebung flickt, damit weder 
Löwen noch Elefanten nach Tsumkwe finden, verdient 25 Namibische Dollar, drei Euro. 

Stacheldraht säumt das Dach des Ladens, ein Telefongerät ist an die Mauer geschraubt, stän-
dig blinkt eine Zahl, dahinter drei Tanksäulen ohne Benzin, 300 Kilometer bis Grootfontein, 
Betrunkene bereits am Morgen. 

Der Medizinmann Kxao/ai!ae weiß nicht, wann er hierher kam, zuerst war ich Jäger, dann 
Fährtenleser der südafrikanischen Soldaten. Eines Tages, als sie mich nicht mehr brauchten, 
befahlen sie uns an den Rand der Wüste Kalahari, wo die Weißen Löcher gebohrt hatten, aus 
denen Wasser schoss, alle zehn Kilometer ein Brunnen, 3.500 Menschen im Reservat Busch-
mannland, 38 Dörfer auf 10.000 Quadratkilometern. Die Weißen sagten: Züchtet Vieh, 
pflanzt Mais. Doch davon verstehen sie nichts. Sie verstehen nichts von Sesshaftigkeit, von 
Vorrat und Eigentum. Manchmal, für 350 Namibische Dollar, legen sie die Kleider der Rei-
chen ab, die ihnen zu weit sind, und ziehen den alten Lendenschurz an, greifen zu Pfeil und 
Bogen und spielen, den Touristen zur Freude, Vergangenheit. 

Kxao/ai!ae weiß längst: Es gibt Tage, immer häufiger, da seine Salbe, die glücklich macht, 
nicht wirkt. 

Am 23. Juni 1997, Monate nach der Anmeldung des Patents in Südafrika, überließ der Coun-
cil for Scientific and Industrial Research CSIR dem britischen Unternehmen Phytopharm PLC 
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das Recht, den Stoff weiterzuentwickeln und zu vermarkten. Tierversuche, ließ Phytopharm 
wissen, hätten gezeigt, dass der Extrakt aus Hoodia gordonii hoch wirksam sei und willkom-
men, zumal in der westlichen Welt, wo vermutlich 70 Millionen Menschen an Übergewicht 
litten, fünf Prozent davon in ernsthafter Weise. 

Phytopharm PLC, ein kleines Unternehmen in Cambridgeshire, spezialisiert auf Pflanzen-
wirkstoffe, gab ihrer neusten Erwerbung den Namen P57, der 57. Stoff im Sortiment der Fir-
ma. 

Die Weltgesundheitsorganisation schätzt, dass 70 Prozent der modernen Medikamente pflanz-
lichen Ursprungs sind. Aber fast drei Viertel der biologischen Vielfalt finden sich in zwölf 
Ländern, darunter Brasilien, Indonesien, Kolumbien, Südafrika, Indien, Kenia. 

Die Phytopharm ließ P57 abermals patentieren. Am 28. August 1998 lud sie zur Medienkon-
ferenz und frohlockte, man habe die Lizenz zur Weiterentwicklung und Vermarktung des 
Wirkstoffes aus der Pflanze Hoodia gordonii verkauft, vorerst für 32 Millionen US-Dollar. An 
den weltgrößten Pharmakonzern: Pfizer, 115.000 Mitarbeiter, 48,4 Milliarden US-Dollar Um-
satz im Jahr 2006. 

Manchmal setzt sich Kxao/ai!ae zu den Männern an der C44 unter das Dach eines Landro-
vers, das sie irgendwo fanden und auf vier Pfosten stellten, und dann reden sie und lachen und 
teilen zu viert eine Zigarette. Kinder jagen die wenigen Touristen, die im Laden eine Pepsi 
kauften, und betteln um die leere Flasche, ein Namibischer Dollar das Pfand, 13 europäische 
Cents. 

Bereits der legendäre englische Abenteurer und Missionar David Livingstone, der in der Mitte 
des 19. Jahrhunderts Afrika bereiste, brachte Pflanzen nach Europa, in der Hoffnung, diese 
ergäben ein Medikament. Die Entführung hat einen Namen: Biopiraterie. Aber erst 1992, am 
Erdgipfel von Rio de Janeiro, an dem 118 Staats- und Regierungschefs sowie mehr als 800 
Nichtregierungsorganisationen teilnahmen, beschloss man, den Diebstahl zu verbieten. Gene-
tische Ressourcen, ob in Tieren, Pflanzen oder Mikroorganismen, gelten seither nicht mehr 
als Allgemeingut der Menschheit, von dem sich jedermann holen kann, was er will, sondern 
sie unterstehen der Hoheit des Staates, in dem sie vorkommen. Lebt oder wächst eine Art auf 
dem Boden eines Stammes, einer indigenen Gemeinschaft, und/oder steht sie in Verbindung 
mit deren traditionellem Wissen, muss auch von dieser Gemeinschaft die Erlaubnis erbeten 
und der allfällige Gewinn mit ihr geteilt werden. 

Dieses sogenannte Biodiversitätsabkommen, ratifiziert von mehr als 180 Staaten – nicht von 
den USA, Nordkorea, dem Vatikan und einigen anderen –, ist seit Ende 1993 in Kraft, ein 
völkerrechtlich verbindlicher Vertrag, der oft gebrochen wird. 

Ehrlich, verteidigte sich der Chief Executive Officer der Phytopharm PLC, Richard Dixey, 
zur Rede gestellt, ich dachte, die Buschmänner seien ausgestorben. Ich bin froh, dass es sie 
noch gibt. Schon immer habe ich geglaubt, dass diese Art Wissen das wertvollste Vermögen 
indigener Völker ist. 

Marthinus Horak, Bioprospecting Manager am südafrikanischen CSIR, Inhaber des Patents 
auf den Wirkstoff der Pflanze !khoba, redete sich heraus, mit dem Volk der San habe man 
zwar zu sprechen versucht, aber man habe dann überlegt, dies geschehe noch früh genug, 
wenn das Medikament zugelassen sei. 

Die San, auch Buschmänner genannt, ein Volk aus drei großen Gruppen mit ähnlichen Spra-
chen, verteilt auf die Länder Angola, Namibia, Botswana und Südafrika, noch 60.000 Men-
schen, vielleicht 100.000, nahmen sich einen Anwalt. Der zwang, im Zusammenwirken mit 
Organisationen wie dem deutschen Evangelischen Entwicklungsdienst, den CSIR, den Patent-
inhaber, an einen Tisch. Der Streit dauerte Jahre. 
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Jeden Morgen, solange die Schatten noch kühl sind, bricht der kleine Medizinmann 
Kxao/ai!ae, der keine Zähne mehr hat, in den Busch auf, er trägt ein schmales spitzes Eisen, 
eine Tüte aus Plastik in der Jackentasche, langsam schreitet er durch den Sand, vorbei an den 
Ovambo und Herero, die ihm ihr warmes Bier anbieten, ein Dollar die Kalebasse, gern nähme 
er davon, Kxao/ai!ae hat kein Geld. Hätte er Geld, gäbe er es seiner Frau, damit sie weiches 
Brot kauft, zwei Scheiben, die er kauen kann. Alle zwei Monate schenkt ihm Namibia 300 
Dollar, vierzig Euro, davon leben er und seine Sippe, die neun Enkel, die Töchter und der 
Schwiegersohn, der gestern, schon wieder, mit einer Wunde am Kopf nach Hause kam, blu-
tend und besoffen, das ist mein Leben. 

Er bückt sich zu einem Strauch, berührt die Rinde und drückt den schwarzen Daumennagel 
ins Holz, Kxao/ai!ae geht weiter, kühler Wind weht und schiebt Abfall über den Sand, 
Twiggles Chutney Flavour, der Medizinmann weiß nicht, wann er zum letzten Mal die Pflan-
ze !khoba fand, von der er oft aß, als er noch Jäger war, sie schmeckt nicht gut, sie ist bitter. 
Er weiß, sie wächst tief im Busch, Richtung Botswana, aber so weit tragen ihn die Beine nicht 
mehr. Ja, denkt er, es ist, als hätten uns die Fremden etwas gestohlen, etwas, das das Leben 
leichter macht und allen gehört. 

Nun geht er in die Knie und stößt sein Eisen in die Erde, gräbt eine Wurzel aus, bestes Mittel 
für Frauen, die eben geboren haben, damit ihre Brüste sich mit Milch füllen, Stück für Stück 
holt er die Medizin ans Licht und legt sie in Plastik, schließt dann vorsichtig das Loch, das er 
geöffnet hat, damit die Pflanze ihm nicht böse ist und neue Wurzeln macht. 

Am 24. März 2003, nach Jahren des Streits, schlossen das südafrikanische CSIR, das auf den 
Wirkstoff in Hoodia gordonii ein Patent besitzt, und das Volk der San, vertreten durch ihren 
Rat, endlich Frieden. Der CSIR versprach, den San sechs Prozent der Tantiemen zu überlas-
sen, die er von der britischen Phytopharm bekommt, so lange, wie der CSIR durch den Ver-
kauf von !khoba Geld verdient, und acht Prozent der so genannten Meilensteinzahlungen an 
den CSIR, zu denen Phytopharm sich verpflichtet hatte. Milestone income meint Überwei-
sungen, die immer dann geschehen, wenn die Entwicklung eines Produkts einen entscheiden-
den Schritt vorankommt. Umgerechnet auf den Verkaufspreis eines künftigen Produkts, erhal-
ten die San 0,003 Prozent dessen, was der Schlankmacher den Käufer kostet. Im Gegenzug 
unterschrieben die Buschmänner, die Patentierung anzuerkennen und nie mehr Forderungen 
zu stellen, weder an den CSIR noch an die Phytopharm. 

Dieses Abkommen war eine Weltpremiere. Erstmals wurde ein indigenes Volk am Gewinn 
beteiligt, den ein Konzern aus traditionellem Wissen schlägt. Menschenrechtsgruppen feier-
ten. 

Vier Monate später, ein schlechter Tag für die Phytopharm, am 30. Juli 2003, schob Pfizer 
seine Rechte an Hoodia gordonii an die Briten zurück, der Aktienkurs sank um 33 Prozent, 
Pfizer lobte zwar, mit P57 habe der Verzicht nichts zu tun, sondern einzig damit, dass man 
nicht länger auf Naturmedizin setze. Und Richard Dixey, CEO der Phytopharm, ließ verkün-
den, dann suche er einen neuen Partner. 

Die Brautschau dauerte anderthalb Jahre. Am 15. Dezember 2004 teilte Phytopharm mit, die 
Firma habe der Unilever, der global tätigen Konsumgütergesellschaft und Eigentümerin von 
global führenden Marken, die weltweit und exklusiv geltende Lizenz am Extrakt aus Hoodia 
gordonii übertragen, eine Konferenzschaltung für Analysten und Investoren findet statt um 
8.30 Uhr. 

Unilever PLC, Rotterdam/London, 223.000 Mitarbeiter, fast 40 Milliarden Euro Umsatz im 
Jahr 2006, Eigentümerin von mehr als 400 Marken, bezahlte Phytopharm 21 Millionen Pfund 
Sterling, 6,5 davon sofort, außerdem einen Anteil, in geheimer Höhe, am Verkaufspreis aller 
künftigen Produkte. 
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Die Begeisterung der Satten für die Kaktusgleiche vom Rand der Wüste Kalahari steckte an. 
Bald standen von vielen Herstellern Pulver und Pillen in den Regalen, die alle das Wunder der 
Schlankheit versprechen, viele davon gefälscht. 

Heute ist ein guter Tag, Kxao/ai!ae schließt das Loch, das er geöffnet hat, damit die Pflanze 
neue Wurzeln macht, er steht auf und wandert zurück an die C44, wo seine kleine Hütte ist, 
fünf gebogene Äste, verkleidet mit Lumpen und Blechen, er setzt sich unter den Baum, unter 
dem er seit Jahren sitzt und nachdenkt über Gott und den Teufel, über das Gute und das 
Schlechte. Von seinem Großvater hat er gelernt, Gott ist der, der immer kommt und da ist,    
aber der Teufel, gierig auf alles, stellt sich dazwischen, er macht die Menschen hungrig, krank 
und traurig, und also braucht es ihn, Kxao/ai!ae, der weiß, wie dem Teufel zu begegnen ist. 
Denn der versteckt sich nur. 

Am 27. Januar 2005 gab das Europäische Patentamt in München, nachdem dieses eine erste 
Patentanmeldung abgewiesen hatte, der Beschwerde der südafrikanischen Wissenschaftler 
vom CSIR Recht. Und obwohl der CSIR, aus gutem Grund, eine finanzielle Beteiligung der 
San vertraglich längst anerkannt hatte, verdrehte er sich nun zur Behauptung, es sei anzuneh-
men, dass die San um die Wirkung des fraglichen Stereoidglykosids gar nicht wussten. Son-
dern dass das Sättigungsgefühl, das die Buschmänner behaupteten, schlicht davon komme, 
dass sie ihre Mägen mit den Stängeln des Kaktus füllten, mit Hoodia eben, und in einer Ge-
gend der Welt, wo die durchschnittliche Temperatur des Sandes rund 70 Grad Celsius betra-
ge, das Bedürfnis nach fester Nahrung ohnehin gering sei. 

In zwei, drei Jahren wird die Unilever Public Limited Company eine Nahrung oder ein Ge-
tränk in die Supermärkte stellen, gemacht aus Hoodia. 

An manchen Morgen, immer wieder, schleicht sich der Teufel zu Kxao/ai!ae und macht ein 
freundliches Gesicht. Der Teufel sagt mit leiser Stimme: Gib mir von deiner Salbe, die glück-
lich macht. 

Der Medizinmann antwortet: Du bringst uns Elend, Streit und Neid, ich gebe dir nicht von 
meiner Salbe. 

– Wohin soll ich gehen?, ich habe nur euch, die Menschen. 

– Zum Sonnenaufgang. 

– Dort ist Wüste, ich werde hungern. 

– Das stimmt, nickt Kxao/ai!ae. Er sieht die Tränen des Teufels, und der Medizinmann leidet 
mit ihm, er flüstert: Iss von einer Pflanze, die stinkende Blüten hat und Stacheln, ihre Blüten 
haben die Farbe der Zunge. Sie schmeckt nicht gut, aber sie hält dich am Leben. „Sag mir, 
wie sie heißt“, befiehlt der Teufel. 

 
 

     28.05.2007 

Baum des Monats: 

Okasauroro (Rhus marlothii) 
(Fam.: Anacardiaceae – Sumachgewächse – Marulafamilie) 
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Merkmale: dreiteilige, dunkelgrüne Blätter – diese dreiteiligen Blätter sind ein 
Merkmal aller Rhus-Arten. Die Blätter können sonst jedoch sehr variabel sein. 

 

Name: Bitter karree (Engl), Bitterkarree (Afr), Okasauroro (H), //khurubeb (N/D). Die Otjihe-
rero- und Namanamen gelten auch für die Art Rhus ciliata. Der Gattungsname Rhus ist von 
dem griechischen Wort für ‚rot‘ abgeleitet und bezieht sich vermutlich auf die Herbstfärbung 
mancher Rhus-Arten, trifft aber auf diese Art nicht zu. Der Artname marlothii ehrt den Bota-
niker Rudolf Marloth. 

Verbreitung: im nördlichen und zentralen Namibia, bis fast nach Swakopmund und Walvis 
Bay und bis etwas südlich des Naukluftgebirges. 

Wuchsform und Höhe: Strauch oder kleiner Baum, meist bis etwa drei Meter hoch, oft nur 
etwa 50 cm und nur gelegentlich in der Größenordnung drei bis acht Meter. 

Stamm: dunkel bis schwarz, sehr rauh. 

Blätter: immergrün, dreiteilig, das mittlere Blatt am größten, blaugrün und leicht behaart, der 
obere Blattrand leicht ausgebuchtet. Sie verströmen einen frischen Duft, wenn sie zerdrückt 
werden. 

Blüten: weiße, creme bis gelbe, zehn bis 20 Zentimeter lange Blütenrispen, stehen in den 
Blattachseln und an den Zweigenden, duftend, vor oder mit dem neuen Laub von September – 
November; 1998 Anfang April, vermutlich infolge einer verspäteten Regenzeit. 

Früchte: klein, abgeplattet, schief, in der Reife glänzend gelbbraun. Sie sind essbar und durst-
löschend. 

Nutzen und Bemerkungen: Die Anwesenheit dieser Rhus-Art soll auf gute Weideverhältnisse 
hindeuten, selbst wird der Busch nicht gefressen, vermutlich weil das Laub bitter schmeckt. 
Am Waterberg sollen die Elands das Laub im Frühjahr fressen, vielleicht, weil es dann nichts 
Anderes gibt und – wie so oft, wenn eine Pflanze allgemein als giftig oder wenig schmackhaft 
gilt – schmeckt sie den Nashörnern. 

Die Herero kochen und zerquetschen die Wurzeln zu einem Brei, den sie zur Wundheilung 
auflegen, zum Beispiel nach der Beschneidung. 

Anpflanzen: In vielen Landesteilen bildet diese Art nur kleinere Sträucher, deren Blätter einen 
erfrischenden Duft verströmen, wenn man sie zerreibt. In den Otavibergen bilden sie jedoch, 
wie auch das Photo zeigt, schön gestaltete kleine Bäume, die in der Regenzeit üppig blühen 



 13 

und auch sonst wegen dem Gegensatz zwischen dem grünen Laub und dem sehr rauhen, fast 
schwarzen Stamm sehr dekorativ sind. 

 

Die dreiteiligen Blätter sind ein Merkmal aller Rhus-Arten in Namibia. Wenn man hier eine 
holzige Pflanze mit dreiteiligen Blättern findet, lohnt es sich immer, in einem Baumbuch un-
ter Rhus nach einer entsprechenden Beschreibung zu suchen. In Zentralnamibia weit verbrei-
tet kommt die Rivierweide – Afrikaans: Karreeboom (Rhus lancea) – vor. In vielen Gärten 
findet sich Wit Karree (Rhus pendulina). 

Zu der Familie der Sumachgewächse gehören nicht nur die Rhus-Arten, sondern auch die Pis-
tazien und die Cashewnüsse, die Mangobäume, sowie die Pfefferbäume und der Marulabaum. 

 
 

     02.08.2007 

Der Kameldornbaum 
Zwischen Windhoek und Okahandja befinden sich die Mehrzahl der Rastplätze 
im Schatten eines Kameldornbaumes (Acacia erioloba). 

Zu den charakteristischen Merkmalen des Kameldornbaumes gehören der gerade starke 
Stamm mit dunkelgrau rissiger Rinde und die ebenfalls sehr starker Verzweigung. Große, 
samtig grau behaarte, halbmondförmige Hülsen sind ein eindeutiges Merkmal. Sie sind aller-
dings sehr nahrhaft und werden deshalb von Vieh und Wild gefressen. An der Straße sind Ih-
nen vielleicht Menschen aufgefallen, die prall gefüllte Säcke mit diesen Hülsen als Viehfutter 
zum Verkauf anbieten. Die Hülsen haben einen hohen Eiweißgehalt und die Milchproduktion 
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von Kühen soll sich erhöhen, sobald sie diese gefressen haben. Auch bei allen Wildarten sind 
sie sehr beliebt. 

 

Kameldornbäume sind die größten und kräftigsten Bäume, die an dieser Strecke zu sehen 
sind. Sie werden bis 15 m hoch und ihre weit ausladende Krone ist fast das ganze Jahr be-
laubt. 

Der Kameldornbaum weist die für die namibischen Akazien typischen Merkmale auf: Paar-
weise angeordnete gerade oder gekrümmte Dornen - beide Formen sind an manchen Arten 
gleichzeitig zu sehen 

Kleine doppelt gefiederte Blätter 

Cremefarbene bis dottergelbe Kugel- oder Ährenblüten 

Arttypische papierartige oder verholzende Hülsen 

Wenn Sie sich diese Merkmale einprägen, können Sie in weiten Teilen Namibias schon mehr 
als die Hälfte aller Bäume bestimmen. 

Der Kameldornbaum ist fast immergrün, nur im September und Oktober, kurz vor dem Er-
scheinen der intensiv grünen frischen Blätter, wirft er plötzlich das alte Laub ab. Die dotter-
gelben Kugelblüten erscheinen zusammen mit den neuen Blättern und bilden vor der sonst 
noch sehr ausgedörrten Landschaft einen schönen Anblick. Während der trockenen Jahreszeit 
nimmt das Laub eine eher blaugrüne Farbe an. Die großen Hülsen bilden sich schon ab De-
zember. 

Die kräftigen, weißen, geraden Dornenpaare sind mit breitem Ansatz an den Zweigen befes-
tigt. Häufig sind sie an der Basis geschwollen, weil Insekten sie anstechen, ym ihre Eier darin 
abzulegen. 

Obwohl der Kameldornbaum im ganzen südlichen Afrika bis Angola und Simbabwe weit 
verbreitet vorkommt, ist er in den Wüstengebieten Namibias und Südafrikas am auffälligsten. 
Er ist der Charakterbaum der Kalahari und gedeiht an Trockenflüssen (Riviere, wie man in 
Namibia sagt), an Ablaufrinnen und in Bodensenken – überall dort, wo es Untergrundwasser 
gibt – bis weit in die Namib hinein. Kameldornsämlige bilden sofort eine sehr lange Pfahl-
wurzel und lebende Wurzeln dieser Bäume sind schon 46 Meter tief in der Erde gefunden 
worden. Daraus erklärt sich ihre erstaunliche Überlebensfähigkeit in Wüstengebieten. 

Das namibische Heimatlied „So hart wie Kamelornholz“ bezieht sich auf das besonders harte, 
schwere Holz dieser Bäume. Das Holz ist so hart, dass Funken sprühen, wenn man es mit der 
Axt kappt. Weil das Holz so hart ist, bleiben tote Kameldornbäume Jahrzehnte lang aufrecht 
stehen. Südöstlich von Rehoboth gibt es einen Kameldornwald mit Bäumen, deren Alter mit 
Hilfe der C14-Methode auf 1.000 bis 2.000 bestimmt worden ist. 

Tausende von Kameldornstämmen sind in der Vergangenheit als Einzäunungspfähle und als 
Feuerholz verwendet worden. Weil das Holz so hart ist, ist es verständlich, dass diese Bäume 
recht langsam wachsen. Sie stehen deshalb etwa seit Mitte des vorigen Jahrhunderts unter Na-
turschutz. Es ist gesetzlich verboten, diese Bäume zu fällen, auch das trockene Holz darf nicht 
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transportiert oder verkauft werden. Leider kommt dieses Gesetz wegen der großen Ausdeh-
nung des Landes nicht immer streng genug zur Anwendung. 

Aus dem Kernholz wurden zu Ochsenwagenzeiten Rad- und andere Maschinenlager angefer-
tigt, die, wenn immer gut geölt, haltbarer gewesen sein sollen als solche aus Messing. 

Die Sanjäger erhitzten früher gerade Kameldornwurzelabschnitte über dem Feuer, wonach 
sich die Rinde vorsichtig als Röhre ablösen lässt. Unten mit einem Stück Oryxfell verschlos-
sen und oben mit einem Pfropfen aus „wilder Baumwolle“ oder einem Hasenschwanz gesi-
chert, dienten sie als Köcher für die vergifteten Pfeile. Weil das Gift tödlich ist, war es le-
benswichtig, sich auf der Jagd vor Verletzungen damit zu schützen. Im heutigen Plastikzeital-
ter werden die Köcher eher aus einem Stück Kunststoffrohr angefertigt. 

 
Die dottergelben Blüten erscheinen von September bis Oktober. 

Die Bäume sondern ein essbares Gummi ab, das dem Gummi arabicum der Senegalakazie 
sehr ähnlich ist und von Menschen, Vögeln – z. B. der Riesentrappe – und von Baumratten 
und Nachtäffchen gern gegessen wird. 

Gesellschaftsvögel bauen oft ihre riesigen Gemeinschaftsnester in diesen Bäumen und Baum-
ratten siedeln sich in grasgepolsterten Höhlungen in den Stämmen an. Bei einem Feldbrand 
führt das leicht zum Tode der Bäume, weil das trockene Gras sich sofort entzündet. 

Die pulverisierte, gebrannte Rinde hilft gegen Kopfschmerzen, während Ohrenentzündungen 
mit den pulverisierten trockenen Hülsen behandelt werden. 

In sandigen Gebieten halten sich oft großen Mengen einer Zeckenrat, die so genannten Sand-
tampans, im Schutz dieser Bäume auf. Sie können offenbar Jahre lang ohne Nahrung überle-
ben, stürzen sich aber gierig auf jedes warmblütige Wesen, das den Schatten aufsucht. Sobald 
Mensch oder Tier sich jedoch in die Sonne begibt, fallen sie ab, weil sie Hitze und Licht nicht 
vertragen. 

Außer den Kameldornbäumen sehen Sie von der Straße aus noch mehrere andere Akazien, 
nämlich die Ringelhülsenakazie, (A. tortilis), die fast ebenso hoch wird, wie der Kameldorn-
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baum aber nicht so starke Zweige hat – Merkmal: die geringelten Hülsen. Etwas niedriger und 
an der rötlichen Rinde und rotbraunen gerade herabhängende Hülsen zu erkennen ist die Rot-
rindenakazien (A. reficiens). Dichte Gebüsche von etwa 3–4 m Höhe bildet die sehr häufige 
Hakendornakazie (A. mellifera) und an weißen Zweigen und einer papierartig abblätternden 
Rinde ist die Birkenrindenakazie (A. erubescens) zu erkennen. 

Ein Laubbaum an manchen Rastplätzen zwischen Windhoek und Okahandja ist der Hirten-
baum (Boscia albitrunca). Er ist auch der auffallendste dornenlose Laubbaum dieser Umge-
bung sonst. 

Der Name Kameldorn hat sich aus dem wissenschaftlichen Namen für die Giraffe – Camelo 
pardalis – entwickelt, aus dem im afrikaansen Volksmund „Kameelperd“ – also „Kamelpferd“ 
wurde. Weil die Giraffen die Blüten, das Laub und die Hülsen dieser Akazie besonders gern 
fressen, wurde sie Kameldornbaum genannt. 

Namen: (Engl) camel thorn; (Afr) kameeldoring; (Her) omombonde; (Nama/Damara) //ganab; 
Acacia erioloba – die Akazie mit den „samtig behaarten Früchten“ nach anderen Quellen „mit 
den ohrmuschelförmigen Früchten“. 

 
 

     04.10.2007 

Rastplätze an Namibias Fernstraßen: 

Der Hirtenbaum 

 
Typischer Hirtenbaum an einem Rastplatz an der B1 nördlich Okahandjas. 

Rastplätze bieten außerdem die Möglichkeit, den Baum, der dort steht, aus der Nähe zu be-
trachten und kennenzulernen. Diesem Kennenlernen sollen diese sporadisch erscheinenden 
Artikel dienen. 

Mit gutem Grund dient der Hirtenbaum (Boscia albitrunca) am häufigsten als Schattenbaum 
an den Rastplätzen. Seine länglichen lederigen Blätter falten sich nämlich auch bei großer 
Hitze nicht wie die der Akazien zusammen und drehen sich auch nicht aus der Sonne, wie die 
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der Mopane- oder Eukalyptusbäume, sondern geben einen dichten Schatten, in dem die Tem-
peratur bis zu 20° C unter der der Umgebung liegen kann. Dadurch ist dieser Baum, der in 
heißen trockenen Gebieten im südlichen Afrika bis Sambia, Simbabwe und Mosambik ge-
deiht, besonders wertvoll. 

Die Blätter haben einen Eiweißgehalt von mehr als 14%, enthalten außerdem viel Vitamin A 
und dienen deshalb vielen Tieren als Nahrung - daher die englischen Namen „shepherd's tree“ 
[Hirtenbaum], „tree of life“ [Baum des Lebens]. Man erkennt ihre Schmackhaftigkeit auch 
daran, daß der untere Kronenrand dieser Bäume, soweit die Tiere ihn erreichen können, meis-
tens wie gestutzt wirkt. Auf Farmen, auf denen erst vor wenigen Jahren Giraffen ausgesetzt 
wurden, sieht man Hirtenbäume, deren ‚alte’ Krone ganz und gar kahl gefressen ist. In der 
Mitte dieser Masse kahler Zweige erhebt sich oft ein einzelner Ast, der erst außerhalb der 
Reichweite der Giraffen eine neue kleine Krone bildet. 

In Dürrezeiten schneiden Viehbesitzer die unteren Zweige ab und füttern damit ihre Tiere     
oder schneiden die Zweige nur ein und biegen sie nach unten in Reichweite der Tiere. Der 
Baum regeneriert sich an den Schnittstellen in der Regenzeit schnell. 

Jetzt im September/Oktober ist der Hirtenbaum leicht zu erkennen, weil sein frisch grünes 
Laub sich sehr deutlich von der sonst grau und völlig tot wirkenden Buschlandschaft abhebt. 
Außerdem sind viele dieser Bäume jetzt dicht mit grünlichgelben, in der Mittagshitze eigen-
tümlich schimmernden Blüten besetzt. 

 
Die grünlich-gelben Blüten des Hirtenbaumes  

In der Form ist der Hirtenbaum ziemlich variabel. Typisch ist eine gerundete, meist dichte 
Krone auf einem kalkweißen bis grauen Stamm. Der Stamm kann aber auch sehr rauh, tief ge-
furcht und gelblichbraun oder rötlich schwarz sein. Die weiße Farbe scheint dort vorzuherr-
schen, wo der Stamm der Sonne sehr stark ausgesetzt ist. Weil ganz junge Bäumchen bereits 
abgefressen werden, findet man den Hirtenbaum oft als mehrstämmigen Strauch. 

Auf weniger fruchtbarem Boden hat der Hirtenbaum nur eine kleine etwas struppige Krone 
und je weiter man in Namibia nach Süden kommt, je kleiner wird der Hirtenbaum. Etwa ab 
Gibeon findet man ihn als 1 – 3 m hohen Baum/Strauch, der sich gelegentlich ähnlich wie die 
Kletterfeige (Ficus ilicina) mit weißen Wurzeln und Zweigen über die Felsen klettert. 

Die lederigen Blätter sind länglich. An frischen Trieben stehen sie abwechselnd, an älteren 
Zweigen gebüschelt an Kurztrieben. Auf der Unterseite ist die Mittelrippe deutlich zu erken-
nen, während alle anderen Blattnerven kaum zu sehen sind. 
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Der Hirtenbaum gehört zu der Familie der Kaperngewächse. Die bekannteste Pflanze dieser 
Familie ist der am Mittelmeer beheimatete Kapernstrauch, dessen Blütenknospen in Salz und 
Essig eingelegt wir als Gewürz kennen. Die Blütenknospen des Hirtenbaumes kann man     
ebenso verarbeiten und verwenden, nur ist das Ernten der sehr kleinen Knospen ziemlich zeit-
aufwendig. 

Die kugeligen Früchte sind etwa 1 cm im Durchmesser. Der Kern der im Dezember reifenden 
Früchte, umgeben von einer dünnen Schicht orangefarbenem Fruchtfleisch, lässt sich leicht 
aus der glatten, gelblichen Schale quetschen. Früher wurden die ausgequetschten Kerne in 
Wasser eingeweicht. Dann schnitt man sich einen dünnen Zweig, ließ drei gestutzte Seiten-
triebe in verschiedenen Richtungen stehen und quirlte damit das Fruchtfleisch von den Ker-
nen. So entstand ein erfrischendes Getränk. Die Früchte werden auch frisch gegessen und 
können zu Mus oder Sirup eingekocht werden. 

Die geschälte Wurzel wird in kaltem Wasser eingeweicht, um den unangenehmen Nebenge-
schmack zu entfernen, und dann in die Butterkalebassen gegeben. Die Butter bleibt dadurch 
bis zu drei Wochen lang frisch. Wissenschaftlich nachgewiesen ist, dass der Wirkstoff die 
Schimmelbildung auf Zitrusfrüchten, Tomaten, Brot und Kartoffeln verhindert. Die geröstete, 
pulverisierte Wurzel dient in Notzeiten als Kaffee-Ersatz – diesen sogenannten „Witgat-
Kaffee“ kann man im Restaurant des Kunsthandwerksmarktes im Zentrum Windhoeks kos-
ten. Die Wurzel wird in Hungerzeiten auch ungeröstet gestampft, gesiebt, gekocht und als 
Brei gegessen. Man kann die Wurzel auch auskochen, um eine süße sirupartige Flüssigkeit zu 
gewinnen. Die gestampfte frische Wurzel fördert die Fermentierung des Biers. 

 
Bätter des Hirtenbaumes 

Weil der Hirtenbaum so viele wertvolle Eigenschaften hat, wird das mittelschwere, zähe Holz 
wenig genutzt. Die Fasern verlaufen in alle Richtungen, deshalb lässt es sich nicht leicht spal-
ten. Durch seine Zähigkeit eignete es sich zur Herstellung von Bremsklötzen für Ochsenwa-
gen und -karren. Der Stamm hat häufig natürliche Höhlungen – darauf bezieht sich der Name 
„Witgatbaum“, d. h. ,Weisslochbaum‘. Regenwasser, das sich in diesen Höhlungen sammelt, 
dient Jägern und Sammlern als Trinkwasser, das sie durch Grashalme aufsaugen. 

Mit einem kalten Auszug der Blätter behandelt man Augenentzündungen beim Vieh. Eine 
Wurzelabkochung dient als Mittel gegen Hämorrhoiden, während die San mit den gequetsch-
ten Blättern Wunden heilen und die Himba die frischen Blätter gegen Erkältungskrankheiten 
auskauen. Die unreifen Früchte enthalten einen Wirkstoff gegen Epilepsie. 
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Viele verschiedene Schmetterlingslarven leben auf den Blättern des Hirtenbaumes, und viele 
Vögel suchen den Baum auf, um die Früchte oder die Schmetterlingslarven zu fressen. 

Namen:E. shepherd‘s tree, „tree of life“, A. witgat, witstam; H. omutendereti, omungwindi 
(Baum) ozongwindi (Früchte) omundjerere (Wurzel). Der Gattungsname Boscia erinnert an 
den Französischen Professor der Botanik L. Bosc; der Artname albitrunca bedeutet ,weißer 
Stamm‘. 

Junge Hirtenbäume haben sehr viel größere Blätter als die älteren Bäume. Achten Sie darauf, 
wenn der Hof gesäubert oder Zäune und Farmpads freigekappt werden. Lassen Sie diese Säm-
linge wachsen! Sie gewinnen einen Schattenbaum und eine wertvolle Futterquelle für Vieh 
und Wild. Forscher haben festgestellt, dass ein Hirtenbaum dem Boden viel weniger Wasser 
entzieht als eine Hakendornakazie von etwa gleicher Größe. 

 
 
ZEIT ONLINE  | WEBLOG      12.10.2007 

Ein Wahrzeichen Namibias – Der Köcherbaum 
Von Sebastian Geisler 

Wenige Pflanzen sehen so fremdartig aus wie der Köcherbaum. Ein breiter, glatter Stamm 
ohne Borke und dann ein Strauß feiner Äste zuoberst, an deren Enden gelblich-grüne Stengel 
wie Krallen in den Himmel greifen. Ein Köcherbaum, der so aussieht, kann bis zu mehrere 
hundert Jahre alt sein. Erst nach rund 20 Jahren beginnt der, in die Höhe zu wachsen. Denn 
der Köcherbaum ist eigentlich gar kein richtiger Baum, er ist eine Aloe-Pflanze – und zwar 
eine, die sich von Hitze und Trockenheit nicht schrecken lässt – Darum tritt sie selbst in der 
 Einöde Süd-Namibias und in Teilen der ebenfalls trockenen Nordkap-Provinz Südafrikas auf. 
Mal vereinzelt, mal als Paar, selten in größerer Gesellschaft. Deshalb ist er auch etwas ganz 
besonderes, der Köcherbaumwald nordöstliche der namibischen Stadt Keetmanshoop. 
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Dort nämlich sieht man tatsächlich eine größere Ansammlung der so gar nicht irdisch anmu-
tenden Köcherbäume – und zwar in einer Landschaft, die gleichfalls mehr an Mars und Ve-
nus, denn an die blau-grüne Mutter Erde denken lässt. In Geröll, Stein und Sand jedenfalls 
wurzelt nur der „Kokerboom“, wie er auf Afrikaans heißt, so richtig – Die Trockenheit über-
lebt er, weil er ausreichend Wasser in seinem Stamm einlagern sein. 

 

Seinen Namen übrigens erhielt der Köcherbaum von Simon von der Stel, dem einstigen Gou-
verneur der Kapprovinz, der die Aloe-Pflanze so nannte, weil er beobachtet hatte, wie die 
Buschleute vom Volke der San geeignete Äste aushöhlten, um sie als Köcher für ihre Jagd-
pfeile zu verwenden. Mit seiner skurillen Anmutung lädt der Köcherbaumwald entlang der 
C17 auch Touristen zu einem (Übernachtungs-)Stop ein. Im „Quivertree Forest Camp“ kann 
übernachtet werden. 
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Die Kalahari-Trüffel – Delikatessen aus dem Sand 
Von Luise Hoffmann 

 

Bei dem Wort Trüffel denkt man als Europäer an Südfrankreich und die exklusivsten Restau-
rants oder Delikatessengeschäfte. In Namibia denkt man dabei an das Ende der Regenzeit in 
der Kalahari. 

Im Gegensatz zu der anderen namibischen Pilzdelikatesse, den oft suppentellergroßen Termi-
tenpilzen, die man nur am Fuß der großen Termitenhügel findet, wachsen die Kalahari-Trüffel 
im Verborgenen. Sie gedeihen nur in tiefen Sandböden im Osten Namibias und nachdem es 
ausgiebigen und späten Regen gegeben hat. Deshalb kommen sie in manchen Jahren fast gar 
nicht vor und werden in anderen Jahren ab Ende März bis Anfang Juni in größeren Mengen 
angeboten. Ich hatte das Glück auf der Gäste- und Jagdfarm Kleepforte südöstlich vom inter-
nationalen Flughafen Hosea-Kutako an einem Ausflug zum Trüffelsammeln teilnehmen zu 
können. 

Statt wie in Frankreich Schweine oder Hunde als Spürnasen begleiteten mich zwei Nama-
Frauen und die Kinder des Farmerehepaares. Alle waren mit langen Stöcken ausgerüstet, mit 
denen sie das hohe Gras neben der Straße auseinanderbogen und den sandigen, noch feuchten 
Boden aufmerksam beobachteten. Bald fanden sie eine Stelle, an der der Boden einen Riss 
und eine leichte Erhebung zeigte. Vorsichtiges Graben brachte ein braunes, kartoffelartiges 
Gebilde zu Tage, das gut in die Hand unseres kleinen Begleiters passte. Nachdem man einmal 
gesehen hat, wie eine ergiebige Stelle aussieht, findet sich die nächste schon etwas leichter. 
Manchmal findet man mehrere Pilze in einigem Abstand von einander an einem längeren 
Riss, der sich vermutlich entlang einer Gras- oder Buschwurzel gebildet hat, in deren Nähe 
die Pilze gedeihen. 
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Wichtig ist es zu erkennen, wo man überhaupt suchen muss. Etwa 90% aller Pflanzenarten in 
aller Welt bilden mit den verschiedensten Pilzarten eine Lebensgemeinschaft, die für beide 
vorteilhaft ist. Man hat festgestellt, dass bestimmte Pilzarten das Wachstum, die Gesundheit 
und die Wiederstandskraft entsprechender Pflanzen gegen saure Böden, Dürre und Schwer-
metalle fördern. Es scheint als kämen Kalahari-Trüffel häufig in Gemeinschaft mit bestimm-
ten Federgräsern (Stipagrostis spp), mit der Kerzenakazie (Acacia hebeclada subsp hebecla-
da), mit der Rosendornakazie (A. ataxacantha) und mit einer bestimmten wilden Melonenart 
vor. Es gilt also nach diesen Pflanzen Ausschau zu halten. Natürlich gibt es auch viele Tiere, 
die diese Pilze mögen. Wenn man beobachtet, wo sie die Pilze ausgegraben haben, hat man 
eventuell das Glück, dass sie einige übersehen haben. 

In Namibia sind diese Trüffel, die der Gattung Terfezia angehören, auch als „N/abba“ be-
kannt, wobei der Schrägstrich für einen der typische Klicklaute der Khoisan-Sprachen steht. 
Die Pilze gedeihen nicht nur in der Kalahari, sondern auch in den tiefen Sandböden im Nor-
den Namibias, wo sie nach einer Beschreibung im Internet auch in manchen Mahangufeldern 
vorkommen. 

Der botanische Name ist von „Terfez“, dem Namen ähnlicher Pilze abgeleitet, die in Sandbö-
den in Algerien und anderen nordafrikanischen Staaten gedeihen. Sie kommen auch in der 
Negevwüste vor. 

Die Kalaharitrüffel sehen also aus wie sandige, etwas knubbelige Kartoffeln. Nachdem man 
vorsichtig den Sand abgewaschen und die braune bis dunkelbraune Schale entfernt hat, 
kommt das aromatisch duftende, manchmal bräunlich marmorierte, aber sonst weiße Fleisch 
zum Vorschein, das vielseitig zubereitet werden kann. Der ganze Pilz nur etwa 5 Minuten 
lang gekocht, mit etwas Salz und Butter gegessen ist delikat. Man kann ihn auch in dicken 
Scheiben grillen oder fein geschnitten mit fein gehackter Zwiebel in Butter dünsten, eventuell 
mit etwas Petersilie und einem Schuss sauerer Sahne zu Toast oder Kartoffeln oder als Beila-
ge zu Fleischgerichten servieren. Trüffel passen auch gut zu Rührei, Omelette und ähnlichen 
Eierspeisen oder als Würze an Pastasaucen, Suppen oder als Füllung für Geflügel. In gedüns-
teter Form lassen sich diese Trüffel auch gut einfrieren. 

Die Schalen sollten auf keinen Fall weggeworfen werden – mit Wasser aufgekocht ergeben 
sie eine würzige Suppen- oder Saucengrundlage. Außerdem lassen sich Eier damit würzen. 
Dazu kocht man Eier gerade eben hart, klopft die Schale rundum, damit sie platzt, sich aber 
nicht von dem Ei löst und schichtet diese Eier mit Salz und den rohen Schalen in einem grö-
ßeren Glas. Nach ein bis zwei Tagen im Kühlschrank haben die Eier das Trüffelaroma ange-
nommen und eigenen sich in Scheiben geschnitten als Vorspeise oder Brotbelag. 
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Kalaharitrüffel lassen sich bisher noch nicht züchten, deshalb sollte man die Gelegenheit nut-
zen, dass sie ab Ende März bis etwa Anfang Juni die den Restaurants in den verschiedensten 
Versionen angeboten werden. Auch manche Geschäfte bieten sie in dieser Jahreszeit an, wo 
man sie für sandige Kartoffeln halten könnte, bis einem der aromatische Duft in die Nase 
steigt. 

Wenn Sie selbst Trüffel suchen wollen, empfiehlt sich ein Besuch auf der Gäste- und Jagd-
farm Kleepforte, an der Straße nach Nina (MR 51), 65 km südöstlich des internationalen 
Flughafens Hosea Kutako (kleepforte@iafrica.com.na; Tel: 062-560000). Es gibt auf der 
Farm sowohl Flächen als auch die Kleeberge und deshalb eine sehr abwechslungsreiche 
Landschaft mit einer Vielfalt an Bäumen und Sträuchern, die an manchen Wegen mit Num-
mern versehen sind, nach denen sie sich anhand einer Liste leicht bestimmen lassen. Das se-
parat gelegenen Gästehaus mit eigenem Aufenthaltsraum ist gemütlich und ansprechend ein-
gerichtet. 

Auch auf der Gästefarm Kiripotib, 65 südöstlich Dordabis, kann es zur entsprechenden Jah-
reszeit Kalaharitrüffel geben. Die Farm liegt in der weiträumigen Kalahrilandschaft, verfügt 
aber auch über einen schönen Wanderweg in den nahe gelegenen Karubeamsbergen, an dem 
Bäume und Sträucher numeriert und anhand einer Liste zu bestimmen sind. In den beiden 
neuen, separat gelegenen und künstlerisch besonders schön gestalteten Chalets erlebt man die 
Weite und Abgeschiedenheit der Kalahari, den farbenglühenden Sonnenauf- und –untergang 
besonders intensiv. Gleichzeitig bietet das alte Farmhaus im Schatten vieler hoher Bäume 
Geborgenheit und Kühle. Eine zusätzliche Attraktion ist die Kunstwerksatt „African Kirika-
ra“, in der Schmuck und Teppiche angefertigt werden und in der auch die Anin-
Stickereiwaren erhältlich sind. Zu erreichen über C15, D1448, kirikara@mweb.com.na, Tel 
062-581419 

 
 
 
 



 24 

     12.06.2008 

Heilpflanze Ausstellung zeigt, was die Bestände gefährdet 

Begehrter Teufel aus der Wüste 
Gelenkerkrankungen, Schmerzen oder Appetitlosigkeit – allein in Apotheken 
stehen mehr als 50 Medikamente aus der Teufelskralle. Die Teufelskralle ist ei-
ne der beliebtesten Heilpflanzen in Deutschland. Ob Gelenkerkrankungen, chro-
nische Rückenschmerzen, Hexenschuss, Sehnenentzündungen oder Rheuma, 
Verdauungsstörungen oder Appetitlosigkeit – das Wüstengewächs lindert die 
Beschwerden. 
Von Angela Grosse 

    Quelle: Wikipedia 

„Jährlich exportieren Namibia, Südafrika und Botswana etwa 1.000 Tonnen getrocknete Wur-
zelknollen, gut 50 Prozent davon landen in Deutschland“, sagt Dr. Berit Hachfeld. Die Ham-
burger Biologin ist Projektleiterin der Wanderausstellung „Teufelskralle goes public“, die 
heute im Museum für Völkerkunde in Hamburg eröffnet wurde. 

Die medizinisch wirksamen Substanzen stecken in den unterirdischen Speicherknollen des 
Wüstengewächses. „Es handelt sich um Iridoid-Glycoside“, erzählt die Biologin, die ihre 
Doktorarbeit über diese Heilpflanze schrieb. Die entzündungshemmenden Inhaltsstoffe kann 
man zwar künstlich nachbauen, doch wenn sie isoliert angewendet werden, verlieren sie ihre 
Wirkung. Deshalb werden die Speicherknollen weiterhin ausgegraben, wie schon seit Jahr-
hunderten. Denn die im südlichen Afrika lebenden San, von den Europäern auch als Busch-
männer bezeichnet, kennen ihre Heilkraft seit Urzeiten. Mit den zu Brei zerstampften oder als 
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Tee aufgegossenen Knollen behandeln sie Schmerzen, Entzündungen und Verdauungsstörun-
gen. Ohne die San hätten die Europäer nie von der Heilkraft der Teufelskralle erfahren. „1954 
entdeckte Gottreich Hubertus Mehnert, der auf der Farm Ibenstein bei Windhoek lebte, die 
Heilkraft. Seitdem ist die Begehrlichkeit nach der Teufelskralle stets gewachsen. 57 Medika-
mente aus Teufelskralle wurden bereits 2003 gezählt“, so Dr. Berit Hachfeld. Die Folgen der 
Nachfrage sind vor Ort durchaus dramatisch. 

Die San gehen mit den Pflanzen, die kurz nach der Regenzeit im März ihre rotvioletten Blüten 
öffnen, sehr pfleglich um. Von der Hauptwurzel, die einer Mohrrübe ähnelt, zweigen zahlrei-
che Seitenwurzeln mit den begehrten Speicherknollen ab. Das umfangreiche Wurzelwerk 
breitet sich in einem Umkreis von zwei Metern rund um die Pflanze und in einer Tiefe von 
zwei Metern aus. Die San graben die Pflanze zunächst vollständig aus, entnehmen die Spei-
cherknollen, graben die Primärwurzel wieder ein und schließen das tiefe Pflanzloch, das sonst 
zu einer tödlichen Falle für Tiere werden kann. Nun benötigt die Pflanze vier Jahre Ruhe, erst 
dann darf sie wieder geerntet werden. „Doch nur noch ein Sechstel der Pflanzen wird nachhal-
tig geerntet“, schätzt Dr. Berit Hachfeld. Immer häufiger zerstören illegale Sammler die Be-
stände, weil sie unsachgemäß ernten oder die Pflanzen vor der Blüte plündern. „Dann können 
sie sich nicht erholen“, so Dr. Berit Hachfeld. 

Einige Wissenschaftler setzen deshalb darauf, die Pflanzen auf großen Farmen zu kultivieren. 
Das gelingt auch, aber ist es auch sinnvoll? „Noch leben mehr als 10.000 Menschen von der 
Teufelskralle. Sie verlieren ihre Existenzgrundlage, wenn die Pflanzen auf Farmen wachsen, 
wo sie zudem auch noch gewässert werden müssen“, warnt die Biologin. Sie rät, die nachhal-
tigen Erntemethoden auszubauen. 

www.teufelskralle-goes-public.de 

 
 

     04.07.2008 

Bäume an Rastplätzen und Fernstraßen: 

Der Apfelblattbaum 

 

Der Apfelblattbaum auf diesem Foto steht nicht an einem Rastplatz, sondern auf der Ostseite 
der B2 auf der Anhöhe gleich südlich der Abzweigung der C22 nach Okakarara und zum Wa-
terberg. Apfelblattbäume sind auch an der Straße zwischen Otjiwarongo und Kalkfeld [C33], 
der B1 nördlich von Otjiwarongo und wieder nördlich von Oshivelo sehr häufig, ebenso an 
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der C22 zum Waterberg wie auch an der nördlichen Hälfte der B8 von Grootfontein nach 
Rundu. 

Die auffallendsten Merkmale dieses Baumes sind der ziemlich glatte, gelblich-graue Stamm 
und die großen lederigen graugrünen Blätter, die in der Jugend dicht behaart aber später kahl 
sind, und auf deren Unterseite die Nervatur deutlich hervortritt. Im September überzieht sich 
die Krone dieser Bäume zunächst mit einem ein Filigranwerk silbergrauer Knospen, aus de-
nen zahllose violette, gelegentlich auch weiße Blüten hervorgehen. Die Baumkrone wirkt 
dann wie eine große lilafarbene Wolke die vor Bienen, Hummeln und anderen Insekten 
summt. Anschließend bilden die abgefallenen Blüten einen lila Teppich unter den Bäumen. 
Noch vor den neuen Blättern erscheinen dann die zahlreichen zunächst grünen und später 
strohfarbenen lanzenförmigen Hülsen. Die alten Blätter werden erst kurz vor der Blüte leuch-
tend gelb und fallen ab, aber schon im Oktober ist der Baum wieder mit grünem Laub be-
deckt. In dieser Weise wechselt der Baum sein Aussehen innerhalb weniger Wochen fünf 
Mal. 

Der Apfelblattbaum kommt weit verbreitet im nordöstlichen Drittel Namibias etwa von Bui-
tepos an der Botswana Grenze bis in die Umgebung von Epupa am Kunene vor, meistens auf 
tiefen sandigen Böden, aber auch auf Kalk- oder Dolomitgelände. Der englische Name „Ka-
lahari apple-leaf“ sowie Afrikaans „Appelblaar“ beziehen sich auf die Ähnlichkeit der Blätter 
mit denen der europäischen Apfelbäume, während der englische Name „Lance Tree“ ebenso 
wie der alte botanische Name Lonchocarpus auf die lanzenförmiger Form der Hülsen hin-
weist. In dem Artnamen nelsii lebt die Erinnerung an den jungen deutschen Justizbeamten 
Louis Nels fort, der 1880 nach Namibia kam und ein lebhaftes Interesse an der Botanik hatte. 
Auf Otjiherero heißt der Baum Omupanda. 

Der Apfelblattbaum ist meist einstämmig und wird 4 bis 10 m hoch. Das helle, sehr zähe und 
biegsame Holz reißt oder bricht nicht leicht. Es wurde früher zur Herstellung von Ochsenwa-
genrädern verwendet und für Lager in landwirtschaftlichen Geräten, besonders dort, wo durch 
eine langsame Bewegung ein Lager aus Metall bald abnutzen würde. Im Kaokoveld werden 
daraus auch Löffel geschnitzt, wozu es sich durch seine Zähigkeit und sein geringes Gewicht 
gut eignet. 

Die Blätter sind sehr nahrhaft und werden gern von Kudus, Giraffen, Elefanten, Impalas und 
auch dem Vieh gefressen, die abgefallenen Blüten von Perhühnern und Damara-Dikdiks. 

 

Die Heikum-Buschleute kochen aus der Rinde einen Hustensaft und verwenden die Blätter als 
Auflage bei Furunkeln und Geschwüren, auch kauen sie die Blätter bei Tuberkulose. Bei Hus-
ten kauen die Herero die grüne Rinde und schlucken den Saft, der Rauch grüner Wurzeln wird 
zur Linderung von Erkältungskrankheiten inhaliert, während die Wurzel auch als Fischgift 
verwendet wird. Die Himba geben die abgeschabte äußere Rinde der Zweige in die Milch, um 
sie gerinnen zu lassen. 
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Im Otavibergland kann der Apfelblatt mit dem Combretum apiculatum leutweinii, verwech-
selt werden, dem samtblättrigen Kudubusch und weiter nördlich auch mit Combretum molle 
oder mit C. zeyheri. Alle Combretum-Arten haben jedoch deutlich gegenständige Blätter und 
vier- oder fünfflügelige Früchte. 

Durch die gefällige Wuchsform und die schönen Blüten ist der Apfelblattbaum ein schöner 
Gartenbaum, den man am besten aus reifer, frischer Saat heranzieht. Dazu gibt man die Hül-
sen in einen Sack, den man mit einem Holz schlägt, um die Samenschale zu zerbrechen. Die 
Saat keimt nach etwa 3 Wochen und wächst langsam. Junge Bäume sollten vor Frost ge-
schützt werden. 

 

Der Apfelblattbaum gehört zu den gesetzlich geschützten Bäumen. Am Kavango und im Cap-
rivi gibt es eine verwandte Art, nämlich den Nördlichen Omupanda oder Philenoptera viola-
cea (alter Name: Lonchocarpus capassa). Dieser Baum ist am auffallendsten, wenn er ab Sep-
tember bis November dicht mit duftenden rosa-violetten Blüten bedeckt ist, die später abfal-
len und den Boden in einem dichten Teppich bedecken. Anschließend bilden sich zahlreiche 
pergamentartige, an beiden Enden leicht zugespitzte, bräunlich cremefarbene Hülsen, die lan-
ge am Baum hängen bleiben. Die graue Rinde wirkt gefleckt, weil sie hier und da in größeren 
runden Scheiben abplatzt. Das zusammengesetzte Blatt besteht aus ein bis zwei Blattpaaren 
und einem ebensolchen, meist größeren Endblatt. Die Blätter sind leicht konkav, ähnlich wie 
ein Löffel, stumpf grün und brüchig, unterseits behaart, oberseits kahl aber rauh anzufühlen. 

Der Nördliche Omupanda wird häufig höher als 8 m und steht vorwiegend an Flussufern, Ri-
vieren und auf den angrenzenden Niederungen. Das sehr nahrhafte Laub wird von Kudus, Gi-
raffen und Elefanten geäst, während Impalas die abgefallenen Blätter fressen. 

Im Englischen ist dieser Baum als „Raintree“ also „Regenbaum“ bekannt. Manchmal vor Be-
ginn der Regenzeit wird er von einem Insekt befallen, das große Mengen Saft aus seinen 
Zweigen saugt. Die Insekten filtern die Nährstoffe aus dem Saft und geben sofort so viel fast 
reines Wasser ab, dass der Boden unter dem Baum richtig nass wird. 

In der Volksheilkunde werden die Wurzeln des Nördlichen Omupanda zur Behandlung von 
Erkältungskrankheiten auf glühende Kohlen gelegt und der Rauch eingeatmet. Teile der 
Pflanze sollen auch gegen Schlangenbiß verwendet werden, während die Wurzeln, die den 
Wirkstoff Rotenon enthalten, als Fischgift dienen. Man streut dazu zerhackte Zweige oder 
Rinde auf das Wasser, woraufhin die Fische gelähmt werden, an der Wasseroberfläche trei-
ben, aber dennoch für Menschen genießbar sind. 

In Simbabwe wird ein Auszug aus Blättern und Wurzeln - vermischt mit den ebenfalls gifti-
gen Teilen des Stechapfels (Datura stramonium) - von Zauberern zur Beilegung von Streitig-
keiten verwendet. Dieses Mittel verursacht heftig brennende Magenschmerzen, und man 
glaubt, dass nur der Unschuldige diese Schmerzen aushalten kann, während eine durch 
Schuldgefühle geschwächte Person dadurch veranlasst wird, ihre Untaten zu bekennen. Man 
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glaubt auch dass derjenige, der einen Nördlichen Omupanda fällt, vom Unglück verfolgt wer-
den wird. Andererseits, kann jemand, dem es an Freunden mangelt, diesem Übel abhelfen, in-
dem er einen Zweig dieses Baumes in seiner Tasche mit sich trägt. 

Luise Hoffmann 

 
 

     05.07.2008 

Ausbeutung der Bestände geschützter Arten 
für pflanzliche Diätprodukte 
Pharmakonzerne nehmen für Millionengewinne Verlust der Biodiversität und 
Diskriminierung indigener Völker Afrikas in Kauf 

 
„Die steigende Nachfrage unserer Überflussgesellschaften nach Schlankmachern aus der Natur hat 
zum gefährlichen Schrumpfen der Bestände von Heil- und Medizinalpflanzen geführt", weiß WWF-
Artenschutzexpertin Jahrl. 

Wien – Das unscheinbare kaktusähnliche Gewächs namens Hoodia ist als Appetitzügler und 
Durstlöscher seit Jahrhunderten unter dem Volk der San Südafrikas bekannt. Seit aber Hoo-
dia-Produkte als Schlankmacher die westlichen Märkte überschwemmen, ist es mit der nach-
haltigen Nutzung der Pflanzen vorbei, denn für die Herstellung von Diätmitteln werden die 
Wildbestände schonungslos geplündert. Jene Präparate, die zumeist über Internet-Apotheken 
verkauft werden, verfügen meist über keine gültigen Einfuhrgenehmigungen. 
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Wildbestände aller Hoodia-Arten stark gefährdet 
„Hoodia gehört zu den weltweit etwa 350 Arzneipflanzen, die unter die strengen Schutzbe-
stimmungen des Washingtoner Artenschutzübereinkommens fallen“, so WWF-Artenschutz-
expertin Jutta Jahrl. Ohne gültige CITES-Einfuhrgenehmigung ist der Import in die EU ver-
boten. Der Handel mit Hoodia sei nicht illegal, allerdings sei zu befürchten, dass er nicht 
wirklich nachhaltig betrieben werde. „Die Bestände der Hoodia-Arten wachsen in den semi-
ariden Gebieten Namibias, Südafrikas und Botswanas nur sehr schütter“, erklärt die Expertin. 
Während der vergangenen zehn Jahre sei die Nachfrage nach diesen Pflanzen stark gestiegen 
und damit sind die Wildbestände aller Hoodia-Arten – auch wenn nur H. gordonii nachgewie-
senermaßen diesen Wirkstoff enthält – extrem gefährdet. 

Indigene Völker nur marginal beteiligt 
Während Pharmakonzerne Millionengewinne machen, werden die indigenen Völker wie die 
San an den Einnahmen, die die Verwertung ihres traditionellen Wissens und die Ausbeutung 
ihrer Ressourcen bringt, nur marginal beteiligt, kritisiert die Umweltorganisation. Auch die 
San erhielten erst nach einem jahrelangen Rechtsstreit nur eine geringe Entschädigung durch 
den Patentinhaber – einem Forschungsinstitut in Südafrika. „Ein Großteil der Diätmittel aus 
Hoodia werde jedoch ohne Lizenz verkauft – auch in Österreich. Somit ist eine Gewinnbetei-
ligung der San nicht gewährleistet“, meint Jahrl. 

Schon frühe Warnung 
Der renommierte Experte Michael Heinrich, Leiter des Centre for Pharmacognosy and Phy-
totherapy in London, hatte bereits vor einigen Jahren davor gewarnt, dass die massive Nut-
zung von pflanzlichen Arzneimitteln zu einem Verlust der Biodiversität führt. „Vom Ver-
schwinden ehemals einheimischer Pflanzen haben Forscher 1997 aus dem mittelamerikani-
schen Staat Belize berichtet. 1940 konnte der lokale Heiler alle benötigten Heilpflanzen im 
Umkreis von zehn Geh-Minuten erreichen. 1988 brauchte er für die Ernte der gleichen Pflan-
zen rund 70 Minuten“, so Heinrich. Die von ihm gesammelten Pflanzen würden aber nur in 
dieser Region verwendet und weder national noch international vermarktet. 

Handelskontrolle gefordert 
„Die steigende Nachfrage unserer Überflussgesellschaften nach Schlankmachern und anderen 
Nahrungsergänzungsmitteln aus der Natur hat zum gefährlichen Schrumpfen der Bestände 
von Heil- und Medizinalpflanzen geführt“, so Jahrl. Das größte Problem dabei sei, dass 80 
Prozent dieser Pflanzen nicht kommerziell angebaut, sondern wild gesammelt werden. So 
könne auch Hoodia noch nicht in großem Stil gezüchtet werden. „Medizin und Artenschutz 
müssen Hand in Hand gehen. Ohne Handelskontrolle droht wertvollen Pflanzen, die wir für 
unsere Gesundheit nutzen, das Aus“, meint auch der CITES-Experte des Lebensministeriums 
Max Abensperg-Traun. „Gleichzeitig entzieht man durch rücksichtslose Ausbeutung den Ein-
heimischen die Möglichkeit der Nutzung von Heilmethoden und lebensnotwendiges Wissen, 
das sie von Generation zu Generation weiter gegeben haben.“ 

Illegal importierte Produkte in Österreich 
Vor allem bei Bestellungen im Internet sei die Herkunft oder Zulassung von Diätmitteln und 
anderen pflanzlichen Präparaten nur schwer nachvollziehbar. In Österreich wurden 2007 
erstmals größere Mengen illegal importierter Produkte aus bedrohten Medizinalpflanzen be-
schlagnahmt. Darunter befanden sich auch fast 3.000 Stück Hoodia-Tabletten. 

(pte) 
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Feuer als Verjüngungskur fürs Ökosystem 
In der afrikanischen Savanne spielen Grasfeuer eine wichtigere Rolle als ge-
dacht: Kontrolliert sind sie für die Vegetation effektiver als künstliche Bewässe-
rung 

 
Nach jüngstem Forschungsstand hat weder das Ausbringen von zusätzlichen Grassamen noch das 
künstliche Bewässern einen derart positiven Einfluss auf die Vegetation wie das Entfachen von kon-
trollierten Feuern 

Leipzig – Natürliche und künstlich gelegte Grasfeuer haben eine größere Bedeutung für das 
Ökosystem in der afrikanischen Savanne als bisher angenommen. Zu diesem Ergebnis kom-
men Forscher des Helmholtz Zentrums für Umweltforschung in Leipzig (UFZ). „Wir konnten 
jetzt erstmalig wissenschaftlich den komplexen Zusammenhang zwischen Feuer, Konkurrenz 
der Gräser, Feuchtigkeit und Samenbildung nachweisen“, erläutert Volker Grimm vom UFZ. 
Dadurch, dass in dem untersuchten Gebiet nur 380 Millimeter Regen pro Jahr fallen, ver-
trocknen Pflanzen dort nach und nach. Jedoch sind die Gräser die Nahrungsgrundlage für die 
Pflanzenfresser der Region, zu denen vor allem Antilopenarten gehören. 

„Wie ein Rasenmäher“ 
„Man wusste zwar bereits, dass das Feuer einen Einfluss auf die Vegetation in den Savannen 
hat, doch bisher war nicht untersucht worden, welchen genau“, so Grimm weiter. Die Leipzi-
ger Forscher konnten nun zeigen, dass neben dem benötigten Wasser auch Savannenbrände 
ein entscheidender Faktor für die Entwicklung der Region sind. „Das Feuer geht wie ein Ra-
senmäher über das abgetrocknete Terrain“, erläutert Grimm. Dadurch würden nicht nur die al-
ten Pflanzen zerstört und damit Platz für neue und frische geschaffen, sondern auch Nährstof-
fe freigesetzt. „Beim nächsten Regen können diese dann ins Erdreich eindringen, was wichtig 
für die Vegetation ist“, führt der Experte aus. 

Chance für den Nachwuchs 
Für ihre Forschungen steckten die Wissenschaftler eine 500 mal 500 Meter große Fläche im 
Etosha-Nationalpark ab und untersuchten über eine Saison die Auswirkungen von Regen und 
Feuer auf dieses Gebiet. „Das Gebiet im Norden Namibias war sehr gut für unsere Forschun-
gen geeignet, denn dort wird keine Beweidung betrieben und es gibt auch sonst keine 
menschlichen Einflüsse“, sagt Grimm. Die Ergebnisse des Projektes waren dann auch eindeu-
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tig. Weder das Ausbringen von zusätzlichen Grassamen noch das künstliche Bewässern hatte 
einen solch positiven Einfluss auf die Vegetation wie das Entfachen von kontrollierten Feu-
ern. „Das Feuer brach die alte Graßschicht auf und gab so dem Nachwuchs eine Chance“, er-
klärt Grimm. 

Feuer unproblematischer als Beweidung 
Die Forscher sprechen sich dafür aus, dass alle fünf bis zehn Jahre gezielt Brände gelegt wer-
den sollten, damit sich die Vegetation umschlagen kann. „Dass sich gezielt gelegte Brände 
auch zur Prävention von Großfeuern eignen, hat man ja auch unlängst im Yellowstone Natio-
nalpark in den USA verstanden“, fährt Grimm fort. Denn das Feuer gehöre einfach zum Öko-
system dazu und sorge für eine Verjüngung desselbigen. 

Ein anderer Weg, diese Verjüngung herzustellen, wäre Beweidung mit Pflanzenfressern wie 
Kühen oder Schafen, die auch dafür sorgen würden, dass die neuen Grasschichten genug Platz 
zum Wachsen bekommen. Jedoch würde dieser Art der Bewirtschaft andere umfangreiche 
Probleme mit sich bringen. Bodenversiegelung, Wassermangel und Kohlendioxid-Emission 
sind dabei nur einige. Die Leipziger Forscher vermuten zudem, dass die Feuer sich auch posi-
tiv auf Anbauerträge auswirken würden, da mehr Nährstoffe im Boden zu finden seien. Doch 
fehlen dafür noch die Beweise. 

(pte) 

Helmholtz Zentrum für Umweltforschung in Leipzig (UFZ):  http://www.ufz.de/ 

 
 


